
Die Angst vor dein Frösten der Freiheit

Kreon: ' , I
Wenn sie sich ungestraft das leisten darf,
Bin ich kein M ann mehr, dann ist sie der M ann!

( 4  - m   ̂ Y  ■ 1 "  -  ■

Drum gilt's, das Ordnung-Schaffende zu schützen 
Utid ja  n ich t einem  Weibe sich zu beugen!
Wenn’s  sein m uß, besser, m ich verdrängt ein Mann,
Dann heiß t es nicht, ich lasse Weiber herrschen.
Sophokles: A ntigone

So wenig wir über das Matriarchat oder einzelne matriarchale Gesellschaften 
9  isen, als gesichertes historisches Wissen, das sich von retrospektiver Träumerei 

unterscheidet, so sicher können wir annehmen, daß sich das Patriarchat als Herr­
schaft nur in langwierigen und blutigen Kümpfen durchsetzen konnte. In der eu­
ropäischen Geschichte zeugen davon die antiken Dichtungen und Amazonen­
friese, die Hexenverfolgung und noch die Ethik Rousseaus und der Code Napo­
leon. E rst mit dem nicht nur ökonomischen sondern gesamtgesellschaftlichen 
Sieg des Bürgertums ist die Unterwerfung Frau und damit ihre Inferiorität in 
Europa besiegelt. Doch auch nach dieser vorläufig totalen Niederlage des Ge­
schlechts begehren immer wieder einzelne Gruppen von Frauen gegen ihr nun­
mehr als "natürlich" definiertes Schicksal auf.
In Teilen Europas lebten im 16. und 17. Jahrhundert durchaus noch Frauen, die 
es nicht nötig hatten, sich einem sogenannten Beschützer zu unterwerfen. Grim­
melshausen beschreibt in seiner "Courage" ein solches Frauenleben des frühen 

Jahrhunderts, ein Leben, das hart war aber selbständig, bedroht, aber stets 
eit, der Bedrohung zu trotzen.

Unzählige Frauen schlugen sich in dieser Zeit selbständig durch, als Handwerke­
rinnen, Fahrende und Marketenderinnen, Hebammen und Trickbetrügerinnen. 
Von einer Unsichtbarkeit der Frauen, ihrem Verschwinden in der Reproduktion 
konnte keine Rede sein. Im Gegenteil, die Frauen stellten quantitativ die Mehr­
heit der Bevölkerung. Sie waren laut, frech und unbotmäßig, und sie mischten in 
allen Sekten und Aufstandsbewegungen aktiv mit. Sie stellten ein brodelndes 
Potential der Revolte, einer Revolte, die die geistliche wie die weltliche Macht 
gleichermaßen bedrohte. Die Hexenverfolgung, die den Aufstieg des Bürgertums 
begleitete und von der sich formalisierenden weltlichen Gerichtsbarkeit organi­
siert wurde, diente als Instrument zur Niederschlagung dieser latenten und gele­
gentlich akuten Revolte der unbotmäßigen Weiber. Nach der Ermordung von (je 
nach Schätzung) neun bis 30 Millionen Frauen in nur zwei Jahrhunderten waren
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und Nachkommenden großteils so eingeschüchtert, daß sie
: icn item, Regime dfea amsisehr bürgerlichen Patriarchats mehr oder weniger 
beugten. Denn so, wie die Folter nicht nur der Erpressung von Informationen 
dient, sondern (unter anderem) auch der Einschüchterung der noch nicht Ge­
folterten, so diente die öffentliche Verbrennung der Hexe nicht nur der Bestra­
fung der Beschuldigten, sondern gleichermaßen der Einschüchterung der noch 
nicht Beschuldigten. In einem Klima, in dem jede Frau eine potentielle Hexe ist, 
erlernt sich ein Verhalten, das eventuell hilft solchem Verdacht zu entgehen, 
schnell.
Die bürgerliche Revolution liquidierte den Rest an überlebender weiblicher Ün- 
botmäßigkeit. Marie Antoinette wurde der Kopf nicht nur abgeschlagen, weil sie 
Königin war. Sie wurde auch enthauptet als Symbol für die "Sittenlosigkeit'' der 
alten Gesellschaft. Lange vor ihrer Enthauptung wurde von den männlichen Re­
volutionären eine Kampagne angezettelt, in der die Königin zum Inbegriff der 
Verkommenheit stilisiert wurde: nymphoman und lesbisch, ehebrecherisch und 
machthungrig. Die Patrioten diffamierten sie überdies als Fremde, und last not 
least wurden ihr Beziehungen zu Giftmischerinnen, als Hexen, nachgesagt. Die 
Revolutionärin Olympe de Gouges ahnte den tieferen Sinn dieser Kampagne - 
auch sie wurde geköpft. Die Masseder "Bürgerinnen" jedoch ließ sich betrügen, 
fiel auf den sexistischen Popanz herein und forderte das Haupt der Königin noch 
vor dem des Königs. Zur Belohnung erhielten sie das bürgerliche Regime des 
Ehemannes, versüßt durch das hymnische Lob ihrer weiblichen - bürgerlichen - 
Tugenden: Sittsamkeit, Gehorsam und eheliche Treue.

Die Negation des Falschen bleibt noch falsch Ihr fehlt der dialektische Umschlag 
die Aufltebung also.
Bert Brecht.

Den Frauen wurde aufgrund ihres Gebärvermögens die soziale Last der ge» I 
samten Reproduktion aufgezwungen^^nF^LastTdie ihrer gesellschaftlichen und 

^politischen Durchsetzung hinderlich war. Wird jedcich - wie in vielen, auch femi­
nistischen, Theorien - das Übel auf seinen Ursprung, die biologische Differenz^ 
zwischen den Geschlechtern, reduziert, so wird damit die Reduktion der Frau auf i 

"die Gattun wird die Zwecklüge des Patriarchats noch in
ihrer Negierung übernommen. Diese Theorien ignorieren, daß die Reprodukti- 
onsarbeitr oder Gesellschaftsarbeit. keme_unveränderiiche^Größe4st.-sondern- 

^ c h  historisch verändert und. formiert. ?•
Die historische Entwcklung der Kindererziehung ist dafür exemplarisch. Bis in ; 
das 18. Jahrhundert wurden Kinder nicht erzogen. Sie wurden ernährt und wuch- v 
sen quasi nebenbei innerhalb des Familienverbandes auf oder innerhalb der so- ** 
zialen Gruppe, in der die Mutter sich bewegte. Als Säuglinge wurden sie in j 
Steckkissen gezwängt, um sie problemlos bei der Arbeit ablegen zu können: au f;
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dein Feld, im Stall, in der W erkstatt, auf dem Troßwagen, an! dem H andkarren5 
der fahrenden Händlerin. Ungewünschte bzw. überzählige Neugeborene wurden 
getötet, Frauen, die es sich finanziell leisten konnten, übergaben das Kind einer : 
Amme, bis es alt genug war, um nicht mehr störend zu wirken. Die angeblich an-4. ^  
geborene M utterliebe ist"eine- bürgerliche Erfindung. Reproduktionsarbeit be-# " " 
deutete nicht zu allen Zeiten, was sie für die bürgerliche Hausfrau bedeutet, die !;:I |  
sie alleine bewältigen muß, " . -fe;!. -
Die Mehrheit der Frauen war zudem nie auf die Reproduktion beschrän k t j  ̂  
Frauen arbeiteten immer auch in der sogenannten Berufswelt. Set es in der " " 
Landwirtschaft, sei es in Manufakturen bzw. Fabriken, sei es im Handel, sei es 
im Dienstleistungssektor. Sie waren stets präsent, phasenweise so präsent, daßygf 
sie von ihren männlichen Konkurrenten bekriegt wurden, wie die Zunft-Hand- ; ^  
werkerinnen, die Hebammen, die Bierbrauerinnen, etc. Noch im 19. Jahrhundert | 
kollaborierte die junge deutsche Arbeiterbewegung mit den reaktionären ; Ä 
Schneidergesellen, um das von Frauen dominierte Schneiderhandwerk; in Män- « 
nerhand zu bringen. . !?£
Dem frühen Industrie-Kapitalismus war es noch ziemlich gleichgültig, wie sich; 
die Ware Arbeitskraft reproduzierte. Entscheidend war ihre radikale .Vernutz- ^  
barkeit, ihre “Befreiung* von jeder anderen Existenzmöglichkeit, um fineinge-^ 
schränkt über sie verfügen zu können. Erst die technische Höherentwicklung der 
Produktion ergab die Notwendigkeit, den Arbeitenden bestimmte Qualitäten zu vr' : 1 
verschaffen bzw. anzuerziehen, wie Zuverlässigkeit, G esundheit,bestjm m terf 

_ Grundkenntnisse, Pünktlichkeit, etc. Diese Qualitäten mußten im RaKmt-n 
Reproduktion geschaffen und gesichert werden, also von der Haus- und Berie- 
hungsarbeit der Frau, der dieser Bereich a priori zugewiesen war. < D er Frau 

'wurde somit faktisch enorme M ehrarbeit aufgebürdet, während der Mann durcheil 
Auszahlung des Familienlohnes in seine Hand zum Ernährer der Frau deklariert 
wurde. Die sich formierende Arbeiterklasse adaptierte das bürgerliche'Ideal der 
Familie, die "nichtarbeitende'*, d,h. nicht lohnarbeitende Ehefrau wurde zum De­
siderat des männlichen Arbeiters, zum Signum des Aufstieges aus proletarischem •'<'*■ 
Elend zu bürgerlicher Sittlichkeit, i
Real konnte diese "Idylle” noch lange nicht durchgesetzt werden. Z um einen 
reichte der Familienlohn häufig nicht aus, um tatsächlich eine Familie zu erhat- 
ten. Zum anderen trugen auch die nicht (mehr) lohnarbeitenden Frauen wesent­
lich zum Einkommen bei. Sei es durch Heimarbeit, sei es, daß sie kleine Felder 
oder Schrebergärten bewirtschafteten. In jedem Falle aber durch ihre Sparsam­
keit, die ihnen zusätzliche :Mehrarbeit abverlangte: lange Wege, um billige Le­
bensmittel zu organisieren, eigenhändige Kleiderproduktion, die Versorgung von 
Untermietern, etc. W as sich jedoch durchsetzte, war die Degradierung der L e K i-^  
stungen der Frau zum "Mit”. Sie war, nicht zuletzt aufgrund der niedrigen Frau- |; |;

. enlöhne. bestenfalls "Mitverdienerin". Ihre "Naturalienwirtschaft*, ohnedie dietg|j 
Familie nicht hätte Überleben können, drückte sich nicht in Geld aus und war"-;;;»
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somit wertlos.
Verschwunden ist also selbst in hochkapitalistischen Zeiten eventuell Madame 
Bovary. Nicht verschwunden ist die reale Frau des Volkes. Ihr Fluch liegt nicht in 
einer faktischen Reduktion auf die Reproduktion, sondern darin, daß sie realiter 
immer doppelbelastet arbeitet, in Produktion wie Reproduktion, gesellschaftlich 
aber so behandelt wird, als leiste sie gar nichts. Die patriarchale Theorie und Ge­
sellschaftspolitik arbeiteten systematisch an der Unsichtbarmachung der Frauen, 
die im praktischen Leben nicht zu übersehen waren. Ihr Verschwinden wurde so 
lange behauptet, bis sie sich selbst als nichtexistent beziehungsweise als Anhang- j 
sei des Mannes begriffen. ' j
Dies gilt für einen großen Teil der Frauen Europas. Auch in den Ländern der 
drei Kontinente setzte sich das Patriarchat durch, teils "selbständig", teils als. 
Frucht des Kolonialismus. Und auch dort etablierte sich die Macht der Männer 
in einer langen und widersprüchlichen Geschichte von Kämpfen, über die Mer 
bezeichnenderweise noch sehr viel weniger bekannt ist als Über die Schlachten 
und Gefechte des Patriarchats in Europa. V

Gerade die Fragen, die uns bedrängen, tveigem wir uns zu formulieren.
Merleau-Ponty ;

Die historische Analyse leugnet nicht die vorhandene biologische Differenz. 
Tatsächlich unterscheiden sich die Körper der Geschlechter in ihren Funktionen 
zur Produktion der Gattung. Der Mann gibt lediglich den Samen ab, w ährend. 
der Körper der Frau alles weitere bewältigen muß, die Vereinigung des Samens ~ 
mit dem Ei, das Reifen des befruchteten Eies, die Schwangerschaft, die Geburt |  
des Kindes und die erste Ernährung des Kindes. i
In einer nach den simpelsten Gerechtigkeitsprinzipien organisierten Gesellschaft J 
müßte es selbstverständlich sein, daß nach der pebu rt des Kindes der Vater die j  
Stafette übernimmt. Die Pflege und Aufzucht des Kleinstkindes wäre die logische |  
Aufgabe des Vaters, der bisher quasi arbeitslos war. Es gibt keinen physischen 
und auch keinen psychischen Grund, der dem angeborenen Kind die leibliche |  
M utter unabdingbar machte. |
Die Gebärfähigkeit der Frau fordert ihr neben Schwangerschaft und Geburt ? 
weitere Belastungen ab, die, obwohl naturgegeben gleichwohl sozial regulierbar j  
sind: Die monatlichen Blutungen, vor allem aber die permanente Fruchtbarkeit! 
der Menschenfrau, Es wäre zu untersuchen, wie weit diese permanente Frucht-] 
barkeit nicht noch stärker zur Unterwerfung der Frau beigetragen hat, als die re-j 
alisierte M utterschaft. Ein, zwei Schwangerschaften, gegebenenfalls auch meh-j 
rere, wären - bei gerechter Organisierung der Gesellschaft - zu verkraften, ohne] 
die soziale Stellung der Frau zu beeinträchtigen. Sofern die Frau aus freiem] 
Willen M utter würde, nicht aus direktem Zwang, noch, um eine ihr vorgeschrie-j 
bene Rolle zu erfüllen.
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Während jedoch die Fruchtbarkeit der Tiere auf wenige Zeiten im Jahr b e - ' 
schränkt ist, kann eine Frau quasi immer schwanger werden (die wenigen "u n -j 
fruchtbaren Tage” ausgenommen), das heißt, sie kann immer schwanger gem acht; 
werden. Eine unendliche Folge von Schwangerschaften und Geburten. jed o ch ® f| 
schwächt und zerstört ebenso den weiblichen Körper wie die gesellschaftU chefÄ  
Beweglichkeit der Frau, Frauen sehen sich so der ständigen Drohung äusgeseta*,*^^ 
allein durch den sexuellen Akt in1 ihrer gesamten Lebensweise beeinträchtigt zu'|ji. 
Werden. Diese reale Erfahrung der Frauen hat Konsequenzen für ihr soziales'11 
Dasein - und für ihre Sexualität, ihre Wahrnehmung der Sexualität;Sexualität: 
wird zu einem Hebel ihrer Unterwerfung, sobald der Mann sich seiner M acht 
die Frau zu schwängern und damit auch zu schwächen - bewußt wird. 1;
Allein diese Grundkonstellation erforderte eine gesellschaftliche Organisierung, i 
die, um die biologische Schwäche (als die Kehrseite des Vermögens, die G a ttu n g ^  
zu produzieren) auszugleichen, die Frauen kollektiv mit mehr Macht ausstattet ; ,f. 
als die Männer. In bestimmten historischen Epochen (der europäischen G ö ' - Ä  
schichte) befanden sich die Frauen noch in der Lage, zumindest einen gewissen; 
Ausgleich durchzusetzen. Sei es, daß die Geschlechter ihre generative Sexualität 
dem Gesetz des Ritus unterstellten, sich also in Nachahmung der H ere nu r zut*fJ 
bestimmten Zeiten paarten. Sei es, daß die Frauen M ethoden.der Schwanger-' 
Schaftsvermeidung beherrschten und somit fähig waren, ihre Befruchtung zuj 
steuern und damit zugleich ihre Sexualität dem Diktat des Generativen!zu 
ziehen. Anders gesagt: sie als eigene Lust zu erleben. Sei es, daß Föten: abgetrie-j 
ben wurden in Zeiten des Überganges, in denen Teilen der weiblicheriBevölke-, 
rung das Wissen um Verhütung bereits geraubt worden war, während einzelne: J  
Spezialistinnen, wie die Hebammen, noch in der Lage waren, eine gewisse H ilfe 
zu gewähren. Daß in der Epoche der Hexenverfolgung die Hebammen und s o ^ |^ ,, 
genannten weisen Frauen mit als erste kriminalisiert wurden, liegt hierin begrün-’ ' 
det: Die Frauen sollten ihrer Möglichkeiten, autonom über ihre Fruchtbarkeit zu | 
bestimmen, endgültig beraubt werden, anders gesagt: sie sollten derjM acht ‘ des| 
Mannes über ihre Körper und ihre gesellschaftliche Beweglichkeit endgültig äus-1| 
geliefert werden, ~
Später konnten heterosexuelle Frauen ihre Fruchtbarkeit nur noch um. den P ieh  'i |,  
der Selbstbeschädigung regulieren: Indem sie auf Sexualität gänzlich verzichte^ | | | .  
ten, indem sie sich brutalen und nicht selten mörderischen Abtreibungen nnter*%i£ 
zogen, indem sie faktisch und verbal die bürgerliche Ideologie ihrer Asexuaütät, 
ihrer Frigidität bestätigten, mehr noch: sie internalisierten. Die anständige b ö r-J^ |^  
gerliche Frau empfand keine Lust. Ihr Körper wurde zu einem ;.Instrum ent|||||T  
sowohl der Befriedigung des Mannes als auch der Fortpflanzung der Gattungj:ft:i|| 
Der Preis, den der Mann dafür zu bezahlen hatte, war - allerdings rein theoreMvlff 
tisch - die lebenslange Versorgung der einen, ihm gesetzlich als Gattin unter-; 
stellten Frau. Oder der Stundenlohn für die Prostituierte.
Kants nüchterne Feststellung, die Ehe sei ein Vertrag zum gegenseitigen Ge- £ ’!§

- 17 -
;C .

i - i - U 0S



o
brauch der Geschlechtswerkzeuge, war bereits zum Zeitpunkt seiner Formulie­
rung ein Anachronismus. Spätestens jedoch seit dar französischen Revolution, 
spätestens seit der Domestizierung der promisken Pariser Fischweiber zu Bürge­
rinnen konnte von wechselseitigem Gebrauch keine Rede mehr sein. Gebraucht 
wurde nur noch der Körper der Frau: vom Mann zur Befriedigung seiner zu­
nehmend autistischeren sexuellen Bedürfnisse; von der Frau zur Erlangung di­
verser sozialer "Vorteile*. Ihr Körper war der Frau nicht länger Quelle der eige- . 
nen Lust, er wurde zur Maschine, die sie verkaufen konnte, um für den Kaufpreis 
andere Güter zu erwerben. Sei es im einmaligen Verkauf an einen einzelnen 
Nutzer, sei es in wiederholten Verkäufen an wechselnde Nutzer. Die notwendige 
Wartung, Pflege, Reinigung der Maschine übernahm im Falle des einmaligen > 
Verkaufes der Käufer Ehemann, im Falle der Mehrfach-Verkäufe hatte die Ver­
käuferin diese Kosten selbst zu tragen. Was sich entweder in erhöhten Kaufprei­
sen niederschlug oder in einer schnelleren Abnutzung der Maschine.
So erfuhr die Frau eine Entfremdung, die tiefer geh*, »k /tif»FnHVi»wutimp durch 
kapitalistische Arbeitsverhältnisse. Während sie als weiblicher Lohnarbeiter le­
diglich ihre Arbeitsfähigkeit veräußerte, etwa die Geschicklichkeit ihrer Hände, 
verkäüfte sie s ic f  äls~Wei&ganz und gar.
Das erniedrigendste Bfld weiblichen Sklaventums und weiblicher Entfremdung ' 
ist das der Ehefrau, die voll Ekel und Widerwillen aber gottergeben unter ihrem 
Besitzer liegt und nur eines ersehnt: daß er rasch zuende kommen möge. Diese 
radikale Entpersönlichung der Frau als geschlechtliches Wesen hat Konsequen­
zen für ihre gesamte Identität. Und zugleich für die Identität des Mainnes. Er 
weiß sich seiner "willigen" Gemahlin gewiß, gleichzeitig aber langweilt ihn ihre 
Gottergebenheit und läßt ihn nach Abwechslung* suchen bei den "sittenlosen* 
Frauen, die ihm nicht nur ihren Körper verkaufen, sondern • bei entsprechender 
Bezahlung - auch noch die Illusion, er empfinde nicht nur sondern erzeuge auch 
Lust. So pervertiert ein ursprüngliches Bedürfnis, Lust zu spenden und Lust zu 
empfangen, zu einer käuflich erwerbbaren Lüge. Zu einem quasi extraterritoria­
len regulierbaren und damit beherrschbaren Luxus, der eine Schimäre ist. Im 
Alltag wünscht der entfremdete Mann die autonome Lust der Frau gerade nicht, 
sie erscheint ihm gefährlich, Symptom für Selbständigkeit, für Unabhängigkeit • 
ein Zustand, der dem weiblichen Geschlecht verwehrt werden muß, da er die 
Macht des Mannes infrage stellt.
Auf dieser Grundlage, die Ergebnis einer gesellschaftlichen Entwicklung ist, 
doch bereits so tief im Unterbewußten verankert, daß sie beiden Geschlechtern 
zur zweiten Natur wurde, fühlt der Mann sich mächtig genug, um selbst noch 
Befreiungs-Anstrengungen der Frau für sich zu vereinnahmen. So schlug in der 
jungen Sowjetunion die in einer kurzen revolutionären Phase intendierte sexuelle 
Befreiung der Frau prompt in ihr Gegenteil um: Während Frauen wie Kollontai 
die Abschaffung der Zwangsinstitution Ehe und die Freie Sexualität propagier­
ten, wendeten diejenigen Männer, die solche Forderungen nicht a priori ablehn-
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ten, sie sofort zu ihren Gunsten. Oie Mädchen des Komsomol wurden von Suren 
männlichen Kollegen nun sexuell bedrängt bis genötigt. Weigerten sie sich, zur 
Verfügung zu stehen, wurden sie als Konterrevolutionärinnen diffam iertund 
damit faktisch erpreßt. ;
Ähnliches spielte sich während der sogenannten sexuellen R evolutionier 60er i |  |  
Jahre ab. Frauen, die sich weigerten, jedem zur Verfügung zu stehen, die sich 
weigerten, jede Sexualpraktik mitzumachen, wurden als reaktionär und fngide j :\]|j: 
diskriminiert. Was sich damals noch in begrenzten quasi elitären Zirkeln, ab-^Sf' '1 ‘J
spielte, existiert heute, in einer durchpomographisierten Männergesellschaft als
Massenphäuomen. • - '1

-'M
Eine Frau, die noch einen eigenen Witten hat, liebt nicht so sehr, wie sie sagß  
Choderlos de Laclos: Gefährliche Liebschaften *-

Sie wurde von ihren Freunden geliebt, von ihren Liebhabern vergöttert und von
ihrem Gatten verehrt.
Diderot Über eine Pariser Aristokratin

Die nüchterne Haltung des ancien r6gime fiel mit den Köpfen seiner Aristokrat 
tinnen. Diese Haltung war kein Privileg der Aristokratiev sie war auch den1:
Frauen des niederen Volkes eigen, das von den sich an die Macht putschendem i

■ <iBürgern gleichermaßen verachtet und gefürchtet wurde. Deren Ideologen,allen 
voran Rousseau, übernahmen es, die Realisierung der Erfordernise deskapitali-j 
stischen Regimes - Selbstbeschränkung, Ordnung, geregelte Hgentümsverhält-;:! 
nisse - durch Vernebelung der Köpfe zu fördern. D ad ie  klare E insichtin d ie ;; | 
Brutalität der sexuellen Besitz- und Nutzungsverhältnisse die Sklavinnen hätte:! 
revoltieren lassen und die Herren einer schönein Illusion (Freiheit; G leichheit^
Brüderlichkeit) beraubt hätte, reaktivierte die bürgerliche Ethik ein latent immer ;§
vorhandenes Betäubungsmittel: Die Liebe. — • .sru#»
Simone de Beauvoir stellte lakonisch fest: Da man den Frauen nicht e in red en 1’
kann, es sei ihr höchstes Glück, Töpfe zu scheuem und Windeln zu waschen,
macht man sie glauben, sie täten das aus Liebe. Mit der politisch-gesellschaftli-
chen Etablierung des Bürgertums wurden Ehen nicht mehr aus Vernunftgründen 
geschlossen, sondern aus Liebe. Zumindest sollten sich die Ehepartner das selbä;-.}®'
suggerieren. Dem gemeinen Volk jedoch, dessen Verfügbarkeit eine bürgerliche
Kleinfamilie eingeschränkt hätte, wurde die Ehe erschwert bis verweigert. Bis in 
das späte 19. Jahrhundert mußte in Teilen Europas für die Eheschließung ein ^  
bestimmter Geldbetrag vorgewiesen werden, den. Mägde und Knechte oder nie- 
dere Dienstboten zum Beispiel nie aufzubringen in der Lage waren. Das sexuelle; 
Verhalten der untersten Schichten wurde weniger durch das Zivil- als durch das | 
Strafrecht geregelt. Die zivilisierte Liebes-Fähigkeit wurde ihnen abgesprochen,:; 
ihre Sexualität als tierisch definiert und somit staatlicher Regulierung bedürftig.

: - y.i.d--isHs
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Armenhäuser, Arbeitshäuser, Irrenhäuser wurden zur Endstation sexuell "auffäl­
liger” Unterschichtfrauen, die Zuchthäuser füllten sich mit Kindsmörderinnen. 
Eine Praxis, die zunehmend verfeinert wurde und im Nationalsozialismus ihren 
Höhepunkt sowohl an Perfektion der Erfassung als auch an Brutalität des Ein­
griffs erreichte.
Der Arbeiterklasse wurde die auf Liebe gegründete kleinbürgerliche Familie als 
Insignie des Aufstiegs aus der Gosse propagiert, eine Propaganda, die auf 
fruchtbaren Boden fiel. Bei den Männern, weil sich damit sowohl ihr sozialer 
Status als auch ihre reale Macht über die eigene Frau erhöhte. Bei den Frauen, 
weil ihnen angesichts ihrer exzessiven Doppelbelastung die Befreiung von der 
Last Produktionsarbeit als tatsächliche Befreiung erscheinen mußte. Und weil, 
wie Beauvoir festhielt, das Töpfescheuern aus Liebe erträglicher erscheint als das 
Töpfescheuern als Sklavendienst.
Unter dem gemachten der Ideologie wirkt jedoch ein reales Bedürfnis des Men­
schen hach Zuneigung, Zärtlichkeit und sexueller Lust. Dieses Bedürfnis, das 
sich historisch unterschiedlich äußerte und realisierte, wurde schließlich in die 
Zwangsjacke bürgerlicher Liebe kanalisiert und so - neben der direkten Gewalt - 
zu einem der effektivisten Hebel patriarchaler Macht. Das ist das radikalste, also 
tiefscverwurzelte Hemmnis, das die Frau gegen ihre Befreiung in sich trägt: Daß 
sie ihren Unterdrücker liebt, daß sie vor dem fremden Vergewaltiger Schutz 
liucKTBeim privaten Vergewaltiger, daß sie ihre Identität in der Anerkennung 
durch den Gegner sucht.
Die Ausgeliefertheit der Frau, die weder über die gesellschaftliche Macht noch 
über die ausreichende Kenntnis von Verhütungsmethoden verfügt, um ihre 
Fruchtbarkeit autonom zu bestimmen, verbunden mit ihrer historisch fort­
schreitenden Entfremdung von ihrem Körper als Quelle eigener Lust bei gleich­
zeitiger Betäubung ihres Bewußtseins durch das Opiat liebe, diese Konstellation 
bildet eine Basis bürgerlicher patriarchaler Macht. Diese Basis zu leugnen be­
raubt alle revolutionäre Theorie ihres revolutionären Gehalts.
Daß Männer von den sexuellen Herrschaftsverhältnissen schweigen, ist logisch. 
Ihr autistisches und usurpatorisches sexuelles Verhalten, das ihnen im Verlauf 
der Festigung und Erweiterung patriarchaler Macht zum scheinbar natürlichen 
Bedürfnis wurde, ist Teil ihrer Identität, dessen Aufgabe ihre Identität als solche 
bedroht. Daß Frauen davon schweigen, liegt unter anderem an ihrer Identifika­
tion mit dem Aggressor und dessen Theorien. Und an der Angst der Sklavin vor 
den Frösten der Freiheit. So wird das zugleich verdinglichte und Gewalt-Ver­
hältnis der Sexualität der Geschlechter, das den ökonomischen und sozialen 
Verhältnissen zugrunde liegt, und das damit der radikalsten Aufhebung bedürfte, 
auch von denen ignoriert, die intendieren, Gewalt- und Machtverhältnisse, Ver­
dinglichung aufzuheben.
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Figaro an Susanna: MuH 
Susanna zu Figaro: Und du: Verstand! 
M ozart/Da Ponte: Figaros Hochzeit

•rWl
In ihrer Alleinverantwortung für den gesamten Reproduktionsbereich erfüllt d ie l 
Frau drei Funktionen zugleich: Sie ist Gebärmaschine und sex-maöhihe; sie is tt|-... 
Hausarbeiterin, Kammerdienerin und Kindermädchen; sie ist U d>esairbetterinj||^) 
Refugium und zugleich Sandsack des Mannes, Objekt seines Bedürfnisses n a c h ||f | 
Zuneigung wie seiner Aggression, Daß von diesen drei Funktionsbereichen;%||| 
wenn überhaupt, stets nur der eine erwähnt wird, der der Hausarbeiterin und des: 
Kindermädchens, ist, wie gezeigt, kein Zufall. Und selbst in bezug auf diesen Be-‘i!|’-!' 
reich geriert sich auch revolutionäre Utopie seltsam beschränkt. Sie phan tasiert^  
allenfalls die Entprivatisierung dieses Bereiches durch Vergesellschaftung, also:- 
Kinderkrippen, öffentliche Küchen und Wäschereien, etc. Zum einen :w erdenf|| 
dann diese Institutionen wieder mit weiblichem Personal ausgestattet, sei es ih|T 
der Phantasie, sei es in realen Experimenten, wie etwa in d e rju n g e n  SoP; 
wjetunion. Zum anderen sind diese Phantasien und erst recht die realen Experi-| 
mente notgedrungen kurzlebig und lethargisch, denn sie ignorieren das B edürfhisl 
des (kapitalistisch geprägten) Menschen nach Privatheit imd das Bedürfnis bzwp 
den Anspruch des Mannes nach persönlicher Versorgung die nur die liebende^; 
Frau befriedigend gewähren kann.
Der Mann strebt nicht nach der faktischen Vernichtung des weiblichen Ge-- 

i: schlechts, er hat nicht vcu*, die Geschlechterdifferenz zu liquidieren, E r trachte 
im Gegenteil danach, die soziale Ausbeutung der biologjschenD ivergehzzu, 
verlängern, zu verstärken, sie sich nutzbar zu machen nicht 1 nür?im?Dkcm6iju|: 
sehen sondern auch im Privaten. Nur der lebendigen und in ihrer Geschlechterl
rolle funktionierenden Frau kann der Mann sein Herz aus$chütten, Nur sie kann
ihm die Illusion gewähren, ein Versorger und Beschützer und überdiesein;H cId || 
zu sein. Nur im Stupor der lebendigen vtjin ihm vergewaltigten Frau kamt ei^seihef 
Macht erleben, indem er sie in sexuelle Lust transponiert. Nur in den Augen der 
lebendigen Frau kann er sich als einzigartiges Individuum spiegeln und die g; 
Größe und Überlegenheit halluzinieren, an deren Mangel er im.Umgang mit-1' 
seinesgleichen leidet. . '•
Seine Experimente zur Tedmisierung der Gattungsproduktion entspringen sei-ip 
ner Sehnsucht nach Omnipotenz, doch die Omnipotenz wird ihm nichtig, sobald^... 
er sich nur noch unter anderen Omnipotenten wiederfindet. E r braucht zu seiner," 
Selbstversicherung als männliches Subjekt nicht nur eine Hierarchie .unter sei| 5 
nesgleichen, er braucht die Gewißheit der existenziellen Überlegenheit über ein) 
von Natur aus minderes Wesen, in dessen Kleinheit er sich spiegeln kann, dessen!! 
Bestrebungen nach Angleichung an das Höhere - an ihn - er eveintuell gnädig :| |  
fördern kann, das ihn jedoch letztlich nie wirklich erreicht. E r braucht nicht dieP 
Gleichheit und nicht die Nivellierung, er braucht die Differenz.
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Die Gleichsetzung des Begriffes “Gleichheit" uiit dem'M anne “als Maß aller 
Dinge“ also mit der Angleichung der Frau an den Mann und somit ihrer Nivellie­
rung als Geschlecht, erliegt der alten Lüge der Differenz-Ideologen. Sie über­
nimmt die Definition des Gegners und beugt sich so seiner Macht, die auch im­
mer eine Definitionsmacht ist.
Das tertium comperationis ist nicht der Mann sondern der Mensch. Ein bislang 
lediglich behaupteter jedoch noch nicht erreichter Zustand, der sich erst realisie- j 
ren kann in einer Gesellschaft, die jede Wertung von Geschlechtern, Rassen- , 
Klassen, negiert. Die also die bislang herrschende Norm aufhebt, welche nicht 
nur das Verhalten der Menschen bestimmt, sondern auch - durch tiefe Verwur- j 
zelung • ihre Bedürfnisse und Träume.
Nicht die Feststellung biologischer Differenz und ihrer sozialen Folgen, aber das 
Beharren auf biologischer Differenz als W ert perpetuiert hierarchisches Denken, 
perpetuiert Norm. Solange Menschen, Frauen wie Männer, biologische Differenz 
als W ert an sich anerkennen, liefern sie die Trägerinnen der Differenzen der 
Bewertung durch Macht, der Bewertung durch die jeweils herrschende Norm 
aus. Das als das Andere Definierte ist immer das Höhere oder das Mindere, nie 
das Gleichwertige.
So wie es kluge Rassisten gibt, gibt es auch Uuge Sexisten. Sie profilieren sich 
seit langem, indem sie Frauen suggerieren, ihr Gebärvermögen gebäre auch be­
sondere Qualitäten, die Frauen qua Geschlecht zu besseren Menschen machten,- j 
zu liebevollen, geduldigen, fürsorglichen, das Leben bewahrenden, friedlichen 
Menschen. Eine Suggestion, die implizit gleichermaßen die Männer von der 
Sich-Aneignung solcher Qualitäten entbindet, wie sie den Frauen die Sieb-An­
eignung “männlicher" (als männlich definierter) Qualitäten verwehrt. Unzählige 
Frauen lassen sich von diesem Opiat betäuben, um ihre reale Lage als Ungleiche, 
als Abhängige, Ausgebeutete und Erniedrigte nicht klar zu sehen und nicht än- 
dern zu müssen.
Die linksradikale Variante dieses klugen Sexismus ist die Romantisierung des 
Reproduktionsbereiches als eine vom kapitalistischen Kommando und dessen 
Rationalität nicht beschädigte Enklave der Subjektivität. Diese Variante des 
"frauenfreundlichen" Sexismus leugnet den abhängigen, den isolierten, verdum­
menden, abstumpfenden und zwangsneurotischen Charakter der Hausarbeit. 
Hausarbeit ist zum größten Teil repetitive Arbeit, Sisyphosarbeit. Der gew a­
schene Teller wird benutzt, wird wieder schmutzig, muß wieder gewaschen wer­
den ad infmitum. Der gewischte Boden wird betreten, wird beschmutzt, muß , 
wieder gewischt werden, ad infinitum.
Der Betrug, und sei es ein Selbstbetrug, dieser linken Sexisten entlarvt sich auch 
in ihren Utopien. Sie fordern maximal eine Sozialisierung der Hausarbeit, nie - 
aber eine Übernahme dieser Tätigkeiten durch den Mann, sei es privat, sei es \ 
kollektiv. Der männliche Revolutionär phantasiert sich nicht Wäsche waschend j 
und Geschirr spülend und Windeln wechselnd und Toiletten putzend. So diese <
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unverzichtbaren Tätigkeiten eigene Aktivität von ihm verlangen, erledigt er sie 
(meist erst unter dem Druck seiner weiblichen Mitbewohner) widerwillig, als 
Pflicht, als Zugeständnis. In seiner Theorie jedoch, die eben diese lästigen 
Pflichten automatisch wieder den Frauen zuweist, gelingt es ihm in seiner atem­
beraubenden Verdrängungsleistung, sie von ihrem Charakter als zwar notwen­
dige aber unangenehme Tätigkeiten zu befreien und in autonome, - tiefst- 
menschliche, die Subjektivität rettende und bewahrende Tätigkeiten zuverwan-

Ä

dein.
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Diese Harmonisierung der Hausarbeit durch den männUchen Theoretiker korre­
spondiert der Verdrängung seines Bedürfnisses nach einem Refugium, in das er* 
der müde Krieger nach geschlagenen Schlachten zurückkehrt, auf daß-fein lie­
bend Weib seinen Körper bette, seine Wunden salbe, seinen Hunger stille ün<| 
seinen Heldentaten die Reverenz erweise. Als moderner Revolutionär .muß e r  
sich diesem Traum , den seihe historischen Genossen noch ungebrochen träu- 
men/träumten, verbieten. Für dieses Verbot wiederum rächt er sich, indem e r  
die Frau als unsichtbares passives Opfer definiert, das vom allgewaltigen und 
männergemachten Apparat Imperialismus gnadenlos ausgesaugt und aufgesbgen 
wird. Es sei denn, er, der edle Ritter, schwingt sich auf sein Schlachtroß,' um die 
Wehrlose dem Rachen des Monsters zu entreißen. tv -V v X f ||
Spätestens seit dem Sieg der bürgerlichen Tugend über das Ich deŝ  europäischen: 
Menschen existiert die Frau ohne Mann nur noch als lächerliche Figuri'besten-isiiif 
falls als tragische Gestalt. Als Tragödin hat sie dahinzuriechen oder rieh selbst 
umzubringen. Als lächerliche Figur wird sie bemitleidet oder vmhöbnt^.Einc -ij 
Frau ohne Mann ist eine Frau, die von keinem Mann begehrt wurde und dam it •|f|5  
eine Frau ohne W ert, Bekennt sie sich zu ihrer Entschließung geferijd ie.tB e'^ liil 
sitzansprüche eines Mannes, wird sie, egal ob sie tatsächlich lesbisch ldbt öder 
nicht, als Lesbierin bekämpft. Dem Hagestolz, dem JunggescUen,dcrricft*seme 
Freiheit bewahrt" entspricht kein weibliches Pendent. Auf weiblicher Seitegibt e s ^ ie  
lediglich das Mauerblümchen, die Verlassene, die alte Jungfer. :
Die Frau in der Männergesellschaft bedarf, um als "vollständiger Mensch* aner- ir 
kannt zu werden, nicht nur des Mannes, sondern auch des Kindes. Die Flräu ohne 
Kind wird wie die Frau ohne Mann bemitleidet oder verhöhnt: sie g ilta ls un- 
fruchtbar - also bedauernswert, oder als widernatürlich • also verachtenswert: Sie 
verstößt in jedem Fall gegen die Norm, und dieser Normverstoß wird wo nicht; 
geahndet so doch immer registriert. Die Frau ohne Kind steht wie die Frau ohnc )> . 
Mann unter permanentem Legitimationsdruck, -
So wird die Frau ohne Mann, ohne Kind, ob sie es will oder nicht quariautom a- ; |
tisch zur Rebellin. Sie kann versuchen, diesen grundlegenden Normverstoß 
dergutzumachen", indem sie rieh in «dien anderen Lebensbereichen der N orm ,£||§f 
den Gesetzen der Gesellschaft unterwirft Sie kann sich aber auchauä der Re­
bellion gegen die Fundamente der Norm entwickeln zur Kämpferin gegen die 
Gesellschaft, die die Norm setzt und bewahrt .U;
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